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      London, 1817

      

      Um drei Uhr nachmittags, am achten Tag nach ihrer Ankunft in England, traf Miss Millicent Ashton eine Entscheidung.

      Sie wollte nach Hause zurückkehren.

      Die gehässigen Bemerkungen hatten begonnen, sobald sie und ihre Mutter Lady Elmores geräumigen Salon betraten.

      «So sieht also ein indischer Elefant aus», flüsterte ein blondes Fräulein beim Fenster. Sie beugte sich zu einem anderen Mädchen, das kicherte.

      «Ich frage mich, ob man umsonst auf ihr reiten darf.»

      Millie wusste, dass die grausamen Verspottungen direkt gegen sie gerichtet waren.

      In den anderen Häusern, die sie bisher besucht hatten, hatte sie es geschafft, die Kunst zu perfektionieren, ihren Mantel auszuziehen und sich gleichzeitig hinzusetzen. Mit etwas Glück konnte sie sich normalerweise in die Ecke einer Couch setzen und sich teilweise hinter den Röcken ihrer Mutter verstecken.

      Leider hatte Lady Elmore sie diesmal direkt an der Tür des Salons begrüßt, und Millie hatte die Demütigung erfahren, von ihrer Mutter mitten im Raum vorgestellt zu werden, wo natürlich jeder sehen konnte, wie kräftig sie gebaut war.

      Während die beiden älteren Frauen sich darüber unterhielten, wie kalt das Wetter in England im Vergleich zu Indien war, begann das Flüstern.

      Das kaum verborgene Amüsement des kichernden Fräuleins brachte ihnen beiden einen eisigen Blick von Millies Mutter ein, die ihre Tochter zu einer Couch führte, um sich neben die Gastgeberin zu setzen.

      Millies Herz wurde schwer. Jetzt konnte jeder im Raum sie sehen. Als Violet sich neben sie setzte, lächelte Millie sie halb an und bedauerte still, dass ihre Mutter sich bemüßigt gefühlt hatte, eine Erklärung abzugeben.

      Für den Rest des zweistündigen Besuchs saß sie ruhig zwischen den beiden Frauen, nahm gelegentlich einen Schluck von ihrem schwarzen Tee und weigerte sich höflich, sich an der köstlichen Auswahl an Kuchen zu bedienen, die Lady Elmores Dienstboten auf dem niedrigen Tisch vor ihnen serviert hatten.

      Die Hände im Schoß gefaltet, konzentrierte sie sich auf den Schmerz, mit dem sich ihr Daumennagel tief in ihre Handfläche bohrte. Sie würde sich lieber die eigenen Augen auskratzen, als dass sie irgendeine Reaktion auf die grausamen Verspottungen zeigen würde.

      Sie zog sich in den Komfort ihrer eigenen Gedanken zurück und benannte langsam und methodisch die Fjorde der norwegischen Küste. Als sie fertig war, machte sie dasselbe mit Finnland. Nichts beruhigte ihren Geist schneller, als wenn sie sich mit Zungenbrechern beschäftigen konnte.

      Als ihre Mutter endlich Miene machte, sich zu verabschieden, war Millie irgendwo im tiefgefrorenen Norden Skandinaviens verloren.

      Ein geflüstertes «Millie, wir gehen» weckte sie.

      Mit einem gut geübten Knicks dankte sie Lady Elmore höflich und folgte ihrer Mutter zur Haustür. Die Hände fest vor sich gefaltet, hielt sie den Blick auf ihre Handschuhe gerichtet.

      Weil sie seit ihrer Ankunft in London an mehreren solcher Veranstaltungen teilgenommen hatte, hatte sie die schmerzhafte Lektion gelernt, was passierte, wenn sie einen letzten Blick in den Raum voller Schlangen riskierte. Im Haus von Mrs. Wallace Anfang der Woche hatte sie einige der Mädchen dabei beobachten müssen, wie sie die Wangen aufplusterten. Eine hatte es sogar geschafft, ihr die Zunge herauszustrecken, bevor sie die Aktion hinter einem eleganten Hüsteln versteckte.

      

      Sobald sich die Wagentür hinter ihnen schloss, drehte sie sich zu ihrer Mutter um.

      «Das war die letzte dieser schrecklichen Veranstaltungen, zu denen du mich gezerrt hast. Das nächste Mal kannst du allein gehen», schnappte sie und stampfte mit dem Fuß auf.

      Violet Ashton seufzte. «Und was soll ich den Damen der Londoner Gesellschaft sagen, wenn meine hochheiratsfähige Tochter mich bei diesen Ausflügen nicht begleitet?», erwiderte sie.

      «Sag ihnen, dass du mich in mein Zimmer gesperrt hast, weil ich geflucht habe, oder sag ihnen noch besser, dass ich verrückt geworden bin und du mich nach Bedlam gebracht hast.»

      Sie verschränkte die Arme, starrte aus dem Fenster und fuhr fort: «Wenn sie mich sehen wollen, können sie dem Wächter dort eine Münze bezahlen. Ich kenne diese Leute kaum, und doch glauben sie, ihnen stünde ein Urteil über mich zu. Keine einzige dieser ach so tollen Ladys hat versucht, mit mir zu sprechen. Nein, viel lieber machen sie sich über die Neue lustig. Nun, es war das letzte Mal.»

      «Sag das nicht», antwortete ihre Mutter.

      «Sag was nicht?»

      «Ich möchte nach Indien zurückkehren, ich hasse diesen Ort, alle Menschen sind schrecklich und es ist kalt. Wenn ich diese Worte heute noch einmal von deinen Lippen höre, schwöre ich, ich werde selbst auf ein Schiff steigen und nach Indien zurückkehren, nur um von dir wegzukommen.»

      Violet zog ihren Mantel fest um sich und seufzte müde.

      «Ehrlich, Millie, ich kann deine ganzen Klagen wirklich nicht mehr hören. Glaube nicht, dass ich nicht weiß, wie unfreundlich diese Mädchen sind, aber du musst dich daran erinnern, dass du eine Bedrohung für sie darstellst und sie es nicht mögen. Sie versuchen, dich auf ihr Niveau zu bringen. Du musst dich nur über sie erheben.»

      Millie starrte ihre Mutter an, zu fassungslos, um zu sprechen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war sie sprachlos. Wie könnte sie jemals eine Bedrohung für jemanden sein?

      Schließlich antwortete sie: «Inwiefern bin ich eine Bedrohung für diese Mädchen, Mama?»

      Violet lächelte wissend und nickte.

      «Du kommst aus einer guten Familie, dein Vater und dein Onkel sind mächtige Männer, und du kommst mit einer beträchtlichen Mitgift. Viele dieser Mädchen haben nur ihre vorübergehende Schönheit, um einen potenziellen Ehemann einzufangen, und die meisten Männer wollen mehr als das», erklärte sie.

      Millie runzelte die Stirn. «Ja, aber die meisten Männer wollen eine schlanke, elegante Frau, die ihnen aus dem Weg geht», antwortete sie und wusste, dass sie niemals so eine Frau sein würde.

      Ihre Mutter lachte. «Woher in aller Welt hast du so eine dumme Vorstellung? Hast du mich jemals vor deinem Vater zurückweichen sehen? Und glaub mir, ich war auch noch nie im Leben dünn.» Sie beugte sich auf der Lederbank vor und fuhr mit ihrer Hand sanft über Millies Wange.

      «Liebling, du wirst feststellen, dass verschiedene Männer von verschiedenen Dingen angezogen werden. Einige werden dich wegen deiner Erziehung im Ausland nicht nach ihrem Geschmack und etwas ungewöhnlich finden, aber ich versichere dir, dass es jemanden geben wird, der in dir die bezauberndste Kreatur erkennt, die er jemals gesehen hat. Und wenn er das witzige, intelligente Mädchen entdeckt, das du bist, wird er dir danken, dass du in sein Leben gekommen bist.»

      Sie steckte eine eigensinnige Locke von Millies kastanienbraunem Haar hinter das Ohr ihrer Tochter, bevor sie hinzufügte: «Natürlich musst du aufhören, dich über England zu beschweren, damit er überhaupt die Gelegenheit bekommt, dich wirklich kennenzulernen. Aber ich bin sicher, dass du deine Abneigung gegen diesen Ort bald zu überwinden lenst. Jeder tut es irgendwann.»

      «Abgesehen von den Franzosen», murmelte Millie und wusste, dass sie die Geduld ihrer Mutter auf die Probe stellte.

      Violet lehnte sich in ihrem Sitz zurück und rieb sich die Schläfe. Sie hatte sich über ein Pochen hinter ihrem linken Auge beschwert, schon bevor sie bei Lady Elmore angekommen waren, und Millie wusste anhand der blassen Farbe der Wangen ihrer Mutter, dass einer ihrer ernsthaften Anfälle von Kopfschmerzen unmittelbar bevorstand. Sobald sie zu Hause ankamen, würde sie sich in ihr Zimmer zurückziehen und den ganzen Nachmittag verschlafen. Millie würde wieder einmal selbst etwas finden müssen, um sich die Zeit zu vertreiben.

      Die Ratschläge ihrer Mutter hingen immer noch in der Luft. Violet hatte natürlich recht. Millie würde Frieden mit ihrem neuen Zuhause schließen müssen, aber was die andere Sache betraf, war ihr Verstand von Zweifeln geplagt.

      Niemand in London würde sie für wunderbar oder atemberaubend halten. Nur ein ganz besonderer Mann würde in der Lage sein, über das Offensichtliche hinauszuschauen und die echte Millie Ashton zu sehen. Nach dem, was sie bisher von der Londoner Gesellschaft gesehen hatte, bezweifelte sie, dass ein solcher Mann irgendwo in England existierte.

      Während die Kutsche zu ihrem neuen Zuhause in der Mill Street rumpelte, schaute Millie weiter aus dem Fenster. Die gepflasterten Straßen von London waren so ganz anders als die staubigen Wege von Kalkutta, der Stadt, in der sie geboren worden war.

      Verglichen mit den heißen, windgeplagten Straßen voller Menschen, Tiere und Handkarren, die alle versuchten, trotz heftigen Gegenverkehrs voranzukommen, war London das Bild geordneter Höflichkeit. Die wenigen Menschen, die auf den Straßen von St. James unterwegs waren, gingen auf gepflasterten Gehwegen, nicht mitten auf der Straße. Und es gab keine Kühe, die träge um die Straßenstände und Märkte herumwanderten.

      Millie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und versuchte, die Augen zu schließen, um sich an die Schreie der Khonchavala zu erinnern, die durch die Straßen ihrer Heimatstadt zogen und ihre vielen Waren verkauften.

      Als sie zu Hause ankamen, reichte Millie ihrer Magd schnell ihre Haube und ihren Mantel. Der Hausbesuch war lang und anstrengend gewesen, ihre Nerven waren angespannt, und sie wusste, wenn sie noch eine Minute in der Nähe ihrer Mutter blieb, würden harte Worte fallen, und der ganze Tag würde im Chaos enden.

      Sie küsste ihre Mutter auf die Wange, wünschte ihr eine baldige Genesung und ging nach unten, um die Küche aufzusuchen.

      

      Millie saß mit einer Tasse heißen, süßen Tees auf dem großen hölzernen Stuhl in der Küche und kaute langsam an einem der Mawaplätzchen von Mrs. Knowles, als ihr Bruder Charles die Küche betrat.

      Die in Indien geborene Mrs. Knowles begrüßte ihn mit einem respektvollen Namaste. Er verbeugte sich, bevor er sich zu seiner Schwester umdrehte.

      «Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde. Wie war der Besuch bei Lady Elmore?», fragte Charles, als er in der Nähe des Küchentischs stehenblieb.

      Sein Blick wanderte zu dem Teller, der neben Millie auf dem Tisch stand. Ein einziges Plätzchen lag einsam zwischen den verstreuten Krümeln.

      «Oh je, so schlimm?», beantwortete er seine eigene Frage und fuhr mit einer Hand durch sein sandblondes Haar.

      Millie wischte sich mit einer Stoffserviette den Mund ab und schlürfte den letzten Tee. Kleine Tränen formten sich in ihren Augen, und sie blinzelte sie tapfer weg. Sie erhob sich vom Stuhl und schaffte es, ihre Gelassenheit für die Sekunden zu bewahren, die sie brauchte, um in die Umarmung ihres älteren Bruders zu fallen.

      Beruhigend schlang er seine Arme um sie und hielt sie fest.

      «Sie haben mich einen Elefanten genannt», sagte sie, als die Tränen ihren Weg über ihre Wangen fanden. «Keine von ihnen wollte mit mir sprechen. Sie saßen nur da und kicherten hinter ihren Händen. Sie waren einfach schrecklich.»

      Charles streichelte ihr Haar und drückte einen Kuss auf ihre langen braunen Locken.

      «Millie, du musst ihnen nur Zeit geben, dich kennenzulernen, und ich verspreche, dass die Dinge besser werden. Nicht jeder hier ist schrecklich. In kürzester Zeit wirst du ganz viele Freunde haben. Wir sind erst seit einer Woche hier, du kannst noch nicht ganz London verdammen», sagte er mit einem Seufzer.

      Millie schniefte die Tränen zurück und nahm das Taschentuch, das er anbot.

      «Ich weiß, ich weiß. Mama sagt genau das Gleiche, aber ...»

      «Aber was?»

      «London ist nicht das, was mir versprochen wurde. Wo ist die Raffinesse, die Eleganz? Bisher habe ich nur Salons voller Giftschlangen gesehen», antwortete Millie und zog sich aus seiner Umarmung zurück.

      «Ich hoffe, du richtest dich nicht gegen unser neues Zuhause?»

      Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hatte nur gehofft, London könnte ein bisschen weltoffener sein. Ich weiß, dass viele der Engländer in Kalkutta dem Rest des Landes gegenüber gleichgültig waren, aber ich glaube, ich habe nach allem, was ich von England gehört hatte, etwas mehr erwartet. Es ist schwieriger, hier meinen Platz in der Welt zu finden, als ich gedacht habe.»

      «Aber du musst zugeben, es ist nicht alles schlecht. Du willst doch wohl nicht behaupten, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, neue Kleider zu kaufen, Millie. Ich bin zweimal über Kistenstapel im vorderen Flur gestolpert», antwortete Charles.

      «Nein, die Läden sind einfach wunderbar. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Ich bin sicher, man könnte tagelang einkaufen und sich nicht zweimal in denselben Laden verlaufen», antwortete sie, dankbar für den Themenwechsel.

      «Gut, und was ist mit den Museen? Ich weiß, dass du eine lange Liste von Galerien, Gärten und Burgen hast, die du besuchen möchtest.»

      Ihre Stimmung erholte sich bei der Vorstellung, und sie sah ihren Bruder an und nickte. Sie würden beide in den kommenden Monaten ihren Weg durch das Labyrinth der Londoner Gesellschaft finden müssen.

      «Danke, Charles. Du hast das glückliche Talent, in jeder Situation das Gute zu finden. Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du mich aus einer miserablen Stimmung herausholen wirst. Und du hast recht. Ich werde Papa fragen, ob er mich zu Lord Elgins griechischen Mosaiken mitnehmen kann, wenn er das nächste Mal etwas Freizeit hat. Ich habe gehört, sie haben sie in einen neuen Ausstellungsraum verlegt.»

      «Gut. Du kannst ihn heute Abend auf dem Weg zur Party fragen», antwortete er.

      Eine Welle von Übelkeit überkam sie. Ob es an der großen Anzahl von Gewürzkeksen lag, die sie gegessen hatte, oder an der Erkenntnis, dass ihre Familie heute Abend Ehrengäste bei einem Welcome Home-Ball sein sollte, konnte Millie nicht sagen.

      Millie dankte Mrs. Knowles für die Plätzchen und ging zur Tür. Als er am Tisch vorbeikam, schnappte sich Charles das letzte verbliebene Stück Mawa, stopfte es sich in den Mund und folgte seiner Schwester aus dem Raum.
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      Später an jenem Abend spähte Millie durch das Fenster der Kutsche ihrer Familie, als sie vor dem hell erleuchteten Haus ihres Onkels hielt. Ashton House war vielleicht nicht das größte Haus in der Green Street, aber es war sicherlich das eleganteste.

      Vier riesige Steinsäulen ragten hoch über die Straße und bildeten einen gewölbten Portikus. Schwarze Eisentore an beiden Seitenbögen bedeuteten, dass der Zugang zum Haus nur durch den Bogen möglich war, der sich direkt zur Straße hin öffnete. Diejenigen, die dumm genug waren, auf dieser Straßenseite gehen zu wollen, mussten sich auf einem schmalen Pfad zwischen den Säulen und der Straße vorbeiwinden.

      Millie fand es ziemlich empörend, dass einer der Vorfahren ihres Vaters einfach den öffentlichen Fußweg von der Vorderseite von Ashton House gestohlen hatte.

      «Sie haben die Straße nach dem Bau des Hauses verbreitert», bemerkte ihr Vater.

      Millie starrte ihn an. James Ashton hatte die unheimliche Fähigkeit, immer genau zu wissen, woran seine einzige Tochter gerade dachte. Als sie ein Kind gewesen war, hatte sie es für ein lustiges Spiel gehalten, wann immer er ihr erzählte, was sie zum Abendessen essen wollte.

      Jetzt, als sie älter wurde, musste Millie stets darauf achten, Abstand zu ihrem aufmerksamen Vater zu halten. Obwohl sie wusste, dass es keinen besonderen Einblick brauchte, um zu sehen, wie unglücklich sie von jenem Moment an gewesen war, als sie im feuchten, grauen England angekommen waren.

      Ihre Eltern hatten so viele Jahre über die Rückkehr nach Hause gesprochen, dass London einen fast mythischen Status angenommen hatte. Dann gab ihr Vater eines Nachts fröhlich bekannt, dass er dort eine leitende Position bei der East India Company angenommen hatte und sie alle in sechs Monaten Kalkutta verlassen würden. Ihr Schock über die plötzliche Nachricht stand in scharfem Kontrast zu dem Licht, das sie in den Augen ihrer Mutter sah, als ihr Vater die Ankündigung machte.

      Als sie später auf dem Weg ins Bett an der Tür des Schlafzimmers ihrer Eltern vorbeikam, sah sie, wie sie einen leidenschaftlichen Kuss teilten. Sie lösten sich voneinander, und ihr Vater lächelte. Als ihre Mutter ihm zuflüsterte: «Danke Liebling; Dies ist das größte Geschenk, das du mir jemals gemacht hast», wusste Millie, dass ihr Leben in Indien zu Ende war.

      In den folgenden Wochen stellte sie fest, dass sie ihre Mutter und ihren Vater noch nie so glücklich gesehen hatte. Nachdem Millie die liebevolle Umarmung ihrer Eltern und die begeisterte Aufregung ihrer Mutter gesehen hatte, als die ersten Packkisten eintrafen, hatte sie sich geschworen, weder ihrem Vater noch ihrer Mutter zu sagen, wie am Boden zerstört sie über die bevorstehende Änderung der Adresse der Familie war.

      Das alles war jetzt fast ein Jahr her, und es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie den Monsunregen niemals wiedersehen sollte.

      «Bitte hör auf, meine Gedanken zu lesen, Papa. Es ist nicht nett», antwortete sie, und ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück.

      «Nun, hör auf, so laut zu denken, dann kann ich dich auch nicht hören», schmunzelte ihr Vater.

      Die Kutsche blieb vor Ashton House stehen, und James Ashton stieg aus. Er half Violet und Millie nach unten. Charles musste allein zurechtkommen.

      Im Inneren von Ashton House wurden sie herzlich von James‘ älterem Bruder und seiner Frau empfangen. Der Viscount und die Gräfin waren seit fünfzehn Jahren verheiratet, doch Kindersegen war ihnen verwehrt geblieben.

      «Violet, Millie», sagte Lady Ashton fröhlich. «Ich freue mich so, euch zu sehen; Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet.»

      Warm küsste sie Millie auf die Wange und umarmte sie. «Ich liebe dein Seidenkleid; es passt zu deinem Nasenring. Du wirst in der Londoner Gesellschaft einen ziemlichen Eindruck hinterlassen, meine Liebe», bemerkte ihre Tante.

      Millie hob eine Hand und berührte den winzigen Saphir-Ring, den sie in ihrem rechten Nasenflügel trug.

      «Danke, Tante Beatrice, denkst du nicht, dass ich dadurch zu fremd aussehe? Mama hat seit dem Tag, an dem wir Kalkutta verlassen haben, versucht, mich dazu zu bringen, ihn herauszunehmen», antwortete sie. Ihr hellblaues Kleid mit dem mit goldener Spitze verzierten Rocksaum war am Morgen von der Schneiderin geliefert worden. Es passte perfekt zur Farbe des Saphirs.

      Lady Ashton nickte. «Ich liebe den Ring, aber vielleicht solltest du trotzdem auch auf den Rat deiner Mutter hören. Der Ton kann ziemlich verbohrt sein, wenn es ihnen passt. Nicht jeder wird dich als interessant und exotisch empfinden.»

      «Ich fange an zu verstehen, was du meinst», antwortete Millie.

      Lord Ashton schlug Charles herzlich auf den Rücken.

      «Mein Junge», lachte er. Wegen der Kinderlosigkeit von Ashton House würde sein Neffe eines Tages der Erbe des Ashton-Familientitels sein.

      «Erinnere mich daran, dir die Rechnung für seine Schulbildung zu schicken», antwortete James mit einem Grinsen.

      Die beiden Brüder rangen unter den Augen der restlichen Familienmitglieder spielerisch miteinander. Violet schien die einzige zu sein, die den brüderlichen Austausch nicht im geringsten amüsant fand.

      «Nichts ändert sich», seufzte sie. «Seit jenem Tag, als ich James das erste Mal traf, bemerkte ich, dass die beiden ihre Hände nicht voneinander lassen können. Immer Schulterklopfen, umarmen und miteinander ringen.»

      «Ja, nun, wir haben ein bisschen Nachholbedarf, meine Liebe», antwortete ihr Ehemann, den Kopf fest unter die Achselhöhle seines älteren Bruders gesteckt. Beide Männer grinsten wie ungezogene Schuljungen. Die Freude, mit seinem jüngeren Bruder wieder vereint zu sein, leuchtete hell in Lord Ashtons Augen.

      Millie hatte eine plötzliche Vision von zwei kleinen Jungen, die wild durch die Felder von Kent rannten und dabei lachten. Ihr Vater hatte Millie und Charles im Laufe der Jahre viele Geschichten über seine fröhliche Kindheit im Ashton Park erzählt.

      Viel später, als sie erwachsen geworden waren und das Ashton-Anwesen vor dem finanziellen Ruin stand, war ihr Vater gegangen, um das Familienvermögen auf der anderen Seite der Welt wiederherzustellen, und hatte sowohl Oscar als auch England zurückgelassen.

      Lord Ashton befreite James aus seiner brüderlichen Umarmung und wandte seine Aufmerksamkeit Violet zu. Er zog sie in seine Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. «Ich bin so froh, dich zu Hause zu haben, meine zauberhafte Schwester. Du warst viel zuviele Jahre zu weit von uns weg.»

      Heiße Tränen brannten in Millies Augen, als sie sah, wie ihr Onkel ihre Mutter hielt, als würde er sie niemals gehen lassen.

      Bis vor kurzem war Oscar Ashton nur ein Name auf einem wertvollen Brief aus einem fernen Land gewesen, aber hier und jetzt war er allzu real. Fleisch und Blut und menschliche Emotionen, eingehüllt in das Ebenbild ihres Vaters.

      Sie spürte den sanften Druck der Hand ihrer Tante auf ihrem Oberarm und drehte sich um. Lady Ashton versuchte vergeblich, ihre eigenen Tränen zu unterdrücken.

      In den glückseligen, unwissenden Jahren ihres jungen Lebens hatte Millie nie verstanden, dass ihre Eltern nur unter Schmerzen von ihren Familien getrennt worden waren. Obwohl Indien ihre Heimat war, war der Aufenthalt auf dem Subkontinent für James und Violet zwanzig Jahre lang voller Opfer und Sehnsucht gewesen.

      Durch die Bemühungen und das geschickte Management ihres Vaters hatte die Familie nun genug Kapital verdient, um nach England zurückzukehren und sich und ihre Kinder auf dem Höhepunkt der Londoner Gesellschaft wieder zu etablieren.

      Millie zog ein Taschentuch aus ihrem Kleid und tupfte sich die Tränen ab.

      «Und ich habe gejammert, weil ich mein Pferd zurücklassen musste. Was für eine schreckliche, selbstsüchtige Tochter ich bin. Ich sollte froh sein, dass meine Eltern endlich nach Hause gekommen sind, aber alles, woran ich denken kann, ist mein eigenes elendes Ich.»

      Tröstend legte ihre Tante einen Arm um sie.

      «Mein liebes Mädchen, du musst dich für nichts schämen, also sei nicht zu voreilig, dich selbst zu bestrafen. Deine Mutter erzählte mir, dass deine erste Woche eine kleine Prüfung war. Wir alle müssen uns daran erinnern, dass England für dich ein fremdes Land ist, Millie. Keiner von uns sollte also erwarten, dass du dich sofort hier einlebst. Für deine Eltern mag das eine Heimkehr sein, aber jetzt bist du diejenige, die ihre Heimat verlassen und ein Leben im Ausland beginnen muss.»

      «Danke», antwortete Millie und fand ein Lächeln für ihre Tante. «Du bist sehr freundlich.»

      Lady Ashtons Versäumnis, ihrem Ehemann einen Erben zu schenken, musste eine schmerzhafte Demütigung für sie gewesen sein. Doch von dem Moment an, als James und Violet nach England zurückgekehrt waren, hatte sie alles getan, damit sie und ihre Kinder sich willkommen fühlten.

      Sie umarmte Millie. «Unsinn. Dafür ist die Familie da, meine Liebe. Wenn du jemals ein Ohr brauchst, um es mit deinen Problemen zu füllen, würde ich dir gern meins leihen. Es ist schwer, ein Außenseiter im Ton zu sein, wenn man nicht hineingeboren wurde. Trockne jetzt deine Augen. Ich möchte dir und deiner Mutter zeigen, wie schön der Ballsaal aussieht, bevor die anderen Gäste hier sind.»

      
      Etwa eine Stunde später stand Millie allein an der Seite des überfüllten Ballsaals und dachte über die Worte ihrer Tante nach. Während sich die anderen Gäste in kleinen, freundlichen Gruppen zusammensetzten, fühlte sie sich als echte Außenseiterin.

      Zuvor hatte sie mit Charles mehrere Runden im eleganten Ballsaal gedreht. Beide hatten stolz gelächelt, als die anderen Gäste die wunderschönen seidenen Wandbehänge bewunderten, die ihr Vater aus Indien mitgebracht hatte. Die vier großen mehrfarbigen Paneele waren paarweise zu beiden Seiten der französischen Türen im hinteren Teil des Ballsaals an die Wände gehängt worden, sodass Neuankömmlinge von der Treppe aus einen unverstellten Blick darauf hatten.

      «Sie werden als ständige Erinnerung daran dienen, woher die Rettung der Familie Ashton kam, als sie dem Rand des Ruins so nahe war», hatte ihr Vater gesagt, als er die Arbeiten bei den örtlichen Webern in Kalkutta in Auftrag gegeben hatte. Als sie nun auf ihr Lieblingspaneel blickte, das einen Blick auf den Hooghly River in der Nähe von Fort William zeigte, fiel ihr ein, dass die Seide eine visuelle Darstellung von allem war, was ihre Eltern geopfert hatten.

      Als ihr Onkel kam und Charles wegzog, um seine Freunde zu treffen, lehnte Millie die Einladung ab, sich ihnen anzuschließen, und zog es vor, einige Zeit allein zu verbringen. Angesichts der Tatsache, dass sie außer der Familie Ashton sonst niemanden in ganz London kannte, war dies eine leichte Aufgabe.

      «Was für ein Gedränge. Ich hätte nicht gedacht, dass es zu dieser Jahreszeit so viele Familien in der Stadt gibt», bemerkte eine junge, blonde Frau, die an ihrer Seite stehen blieb. «Obwohl ich mich nicht beschweren sollte. Zumindest hält es mich von Lord Ashtons Abendbüffet fern. Meine Mutter sagt, wenn sie mich heute Abend noch einmal in dessen Nähe sieht, werden meine Lippen zusammengenäht.»

      Millie drehte sich um und lächelte sie an, nachdem sie die zierlichen rosafarbenen Rosen am Oberteil des Musselin-Kleides des schlanken Mädchens betrachtet hatte. Nach dem elenden Tag, den sie hinter sich hatte, war eines der letzten Dinge, die sie brauchte, noch ein weiteres figurbesessenes Fräulein.

      Ein Funke Übermut schimmerte in den Augen des anderen Mädchens.

      «Natürlich, wenn Sie und ich gerade in ein Gespräch vertieft sind und langsam am besagten Tisch der Freuden vorbeischlendern und ich einen meiner Pantoffeln verliere und ...»

      «... Ihre Hand sich ganz ohne Ihr Zutun nach dem Tisch ausstreckt, um das Gleichgewicht wiederzufinden ...», antwortete Millie schnell.

      «... und just in diesem Moment meine Hand versehentlich einen dieser köstlichen Apfel- und Zimtkuchen berührt ...»

      «Dann könnte man Sie nur für Ihre guten Manieren lobpreisen. Da Sie das Essen angefasst hätten, könnten Sie es wohl kaum auf dem Büffet liegen lassen, damit ein anderer Gast es isst.»

      Das andere Mädchen kicherte, bevor sie einen entschlossenen, ernsten Ausdruck aufsetzte. Sie ergriff Millies Hand und drückte sie leicht.

      «Sie wissen, dass Sie Recht haben, absolut Recht», antwortete sie. Ein Grinsen zwickte in ihrem Mundwinkel, aber zu Millies Freude gelang es ihrer neuen Bekannten, es tapfer in Schach zu halten.

      «Es würde meine Familie vor den empörendsten Skandalen bewahren. Ich sollte stehende Ovationen erhalten, sobald die Torte meine Lippen berührt.»

      Millie schloss die Augen und nickte weise.

      «Ich könnte mir vorstellen, dass eine Medaille zu Ihren Ehren geprägt würde. Mein Onkel würde dafür sorgen. Es wäre ja auch wirklich ein Opfer, dieses eine Tortenstück zu essen, mit dessen Hilfe Sie sich vor dem Sturz bewahrten, und es sollte nicht unbelohnt bleiben.»

      Ein Kichern entkam den Lippen des anderen Mädchens, gefolgt von einem Schnauben, das alles andere als damenhaft war.

      Beide Mädchen neigten die Köpfe und versuchten, ihr Lachen hinter ihren Händen zu verbergen.

      Millie seufzte erleichtert auf.

      In der Londoner Gesellschaft gab es also doch echte Mädchen.

      «Lucy Radley», sagte ihre neue Freundin. Ihre blassgrünen Augen funkelten vor Freudentränen. Sie streckte ihre Hand mit der Eleganz einer Königin aus.

      «Millie Ashton», antwortete Millie und ließ sich in einen Knicks fallen.

      Als sie aufstand, sah sie, dass das Lächeln von Lucys Gesicht verschwunden war.

      «Ashton, also sind Sie Lord Ashtons Nichte?»

      Millie nickte.

      «Oh, nein. Wie peinlich. Sie sind einer der Ehrengäste, und hier stehe ich und erzähle Ihnen, wie ich Essen vom Tisch Ihres Onkels zu stehlen beabsichtige. Sie müssen mich für furchtbar unhöflich halten. Es tut mir so schrecklich leid», sagte Lucy, auf deren Wangen rote Flecken erblühten.

      Millie nutzte die Gelegenheit, um ihre feinen Seidenhandschuhe gründlich zu studieren. Wenn sie jemals sehen wollte, was für ein Mädchen Lucy wirklich war, dann jetzt.

      «Es tut mir leid, aber Ihre Entschuldigung ist einfach nicht gut genug. Sie müssen für solch eine schwere Übertretung bestraft werden», antwortete sie hochmütig.

      «Ja?»

      Millie hob die Lider, und mit einem Blick, der eines Old Bailey-Richters würdig war, erließ sie ein Urteil.

      «Ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit, das Urteil muss der Schwere des Verbrechens entsprechen. Lucy, Sie müssen meine neue beste Freundin werden.»

      Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über Lucys Gesicht, gefolgt von einem perfekt ausgeführten Ausdruck vorgetäuschten Grauens.

      «Es war nur ein Stück Torte, ich hatte keine Ahnung, dass die Bestrafung so hart sein würde. Könnten Sie mich nicht einfach in die Kolonien deportieren lassen?», antwortete sie.

      Millie lachte. Ihr Instinkt Lucy betreffend war genau richtig gewesen.

      Sie waren füreinander bestimmt.

      «Jetzt lassen Sie uns diesem Büffet einen Besuch abstatten», befahl Millie und rieb sich vor Freude die Hände. Sie hatte gerade ihre erste Freundin in England gefunden, und es war Zeit, dies zu feiern.

      Lucy verbeugte sich kurz und winkte zum Tisch hinüber. «Nach Ihnen.»

      Später, nachdem sie einige der Köstlichkeiten von Lord Ashtons Tisch probiert hatten, darunter zwei der Apfel- und Zimtkuchen, zogen sich Millie und Lucy in eine Ecke des Ballsaals zurück.

      Glücklicherweise gelang es ihnen, einen Platz in der Nähe einiger offener Türen zu finden, und sie spürten sofort die Erleichterung nach all dem Gedränge. Millie hatte damit gerechnet, dass einige Leute aufgrund der Position ihres Vaters bei der East India Company daran interessiert sein würden, ihre Familie kennenzulernen, aber die rund dreihundert Gäste, die sich im Ballsaal drängten, machten sie fassungslos. Der Raum selbst war in einem Meer von Körpern und summenden Gesprächen nicht wiederzuerkennen.

      «Ich habe noch nie so viele Menschen in einem Raum gesehen», sagte sie. Dann drehte sie sich um, richtete ihr Gesicht auf die Tür und ließ eine sanfte kühle Brise ihr Haar zerzausen. Sie schauderte. Nach einem Leben in der Hitze des Subkontinents würde der englische Winter für sie eine ganz neue Erfahrung werden.

      «Das Wetter war immer zu heiß und zu feucht, um diese Menge von Menschen bei einem gesellschaftlichen Treffen in Indien zu versammeln. Ohne genügend Platz, um sich in der Hitze Luft zuzufächern, wären die Damen einfach tot umgefallen.»

      «Nun, das wäre ein interessanter Abend, obwohl es die Gäste Ihrer Tante und Ihres Onkels davon abhalten könnte, jemals nach Ashton House zurückzukehren», antwortete Lucy.

      Millie nickte. «Ja, nun, nach der kurzen Zeit, die ich bisher in London bin, gibt es nur wenige Leute, die ich gerne ein zweites Mal treffen würde. Anwesende natürlich ausgeschlossen.»

      «Danke», antwortete Lucy mit einem Lächeln.

      Millie sah zu, wie Lucy den Blick jetzt von ihr abwandte und langsam durch den Raum schweifen ließ. Dann plötzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der anderen Gäste zu spähen.

      «Wer?», fragte Millie.

      «Wer was?», erwiderte Lucy, während ihr Blick weiter durch den Raum wanderte.

      «Wer oder was ist es, den du suchst?»

      Der Gedanke, dass ihre neu gefundene Freundin ihrer Gesellschaft schon müde geworden sein könnte, kam Millie in den Sinn. Vielleicht hatte sie sich doch in Lucy getäuscht. Nach einer Woche bitterer Enttäuschungen im Land ihrer Vorfahren war der Gedanke, mitten in einer Party kurzerhand verlassen zu werden, mehr, als sie ertragen konnte.

      «Wenn Sie jemanden haben, mit dem Sie verabredet sind, werde ich das verstehen. Immerhin habe ich mich ohne Vorwarnung an Sie gehängt», fügte sie hinzu.

      Lucy drehte sich um und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.

      «Ohne dich gehe ich nirgendwo hin, süße Millie, also brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich suche nur meine Brüder. Sie sollen an den Feierlichkeiten dieses Abends teilnehmen, und wie immer sind sie zu spät. Ich möchte Sie ihnen gerne vorstellen. David ist unglaublich amüsant, und Alex ist einfach ...»

      «Einfach was?», antwortete Millie.

      Lucy rümpfte die Nase.

      «Nun, lassen Sie es mich so sagen: Alle Mädchen sind in ihn verliebt, und alle Jungen wünschen, sie wären er. Wenn er nicht mein Bruder wäre, würde mein Vater ihn sicher ganz oben auf seine Liste geeigneter Ehemänner für mich setzen.» Sie verzog noch einmal die Nase. Alex‘ magischer Zauber hatte offensichtlich wenig Einfluss auf seine Schwester.

      Millie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihre eigenen Eltern mit ihr über die Suche nach einem Ehemann sprechen würden. Charles musste bald heiraten; es wurde vom zukünftigen Viscount erwartet. Sie hoffte einfach nur, dass ihr ein wenig Zeit eingeräumt würde, bevor die Frage der Ehe für sie aufkam.

      Sie hoffte, dass sie vorher einen Weg gefunden hätte, nach Indien zurückzukehren.

      Sie hatte immer noch fast täglich Streit mit ihrer Mutter darüber, ob sie schon zu alt war, um eine Debütantensaison zu haben. Das hielt zumindest das Thema Ehe in Schach. Mit etwas Glück würde sie ihre Mutter davon überzeugen können, dass die Vorstellung einer zwanzigjährigen Debütantin lächerlich war und sie von dieser besonderen Form der öffentlichen Demütigung verschont bleiben würde. Bei der Vorstellung, der Londoner Gesellschaft zusammen mit einer Gruppe hauchdünner, blutjunger Debütantinnen vorgestellt zu werden, wurde ihr schlecht. Mit ihrer kurvenreichen Figur konnte sie unmöglich mit einer von ihnen um die Aufmerksamkeit eines Junggesellen konkurrieren.

      Egal was ihre Mutter sagte, Millie hatte ernsthafte Zweifel an ihren Chancen, eine Ehe einzugehen, die sich auf Liebe gründete. Wie oft in dieser Woche hatte sie gehört, dass englische Herren nur schlanke Mädchen mochten, keine Kurven, keine Brüste? Sobald allerdings der Ton herausfand, dass sie dank der Bemühungen ihres Vaters im Ausland nun mit einer beträchtlichen Mitgift kam, würden sich ihre Aussichten auf dem Heiratsmarkt natürlich erheblich verbessern.

      Jeder Glücksjäger im Land wäre begeistert, sie kennenzulernen. Sie würden ihre vielen Fehler übersehen, bis sie schließlich nachgab und einen von ihnen als ihren Ehemann auswählte. Sie würde dann den Rest ihres Lebens damit verbringen dürfen, ihre Entscheidung zu bereuen, während ihr Ehepartner ihr Vermögen verschwendete und seine Nächte mit jemand anderem teilte.

      Sie wusste, dass das gleiche Schicksal sie vermutlich in Indien erwarten würde, aber zumindest wäre sie dann zu Hause und weit weg von England.

      Ihren Bruder zurückzulassen, das wäre die schwerste Prüfung, aber sie hatte erkannt, dass sie nicht dazugehörte und es niemals tun würde. Es wäre am besten, wenn sie nach Hause zurückkehrte und nicht blieb, um ihn in Verlegenheit zu bringen.

      Ein kürzlicher Besuch beim Schneider in der Bond Street hatte zu einer neuen, perfekt geschneiderten Garderobe für Charles geführt. Und weil er in seinen neuen Kleidern besser als je zuvor aussah, befürchtete sie, dass die Veränderung tiefer gehen würde als nur das Äußerliche.

      Es wäre schrecklich schade, wenn der Einfluss seiner neuen Freunde und der erwartete zukünftige Titel genau die Dinge wegnehmen würden, die ihn auf einzigartige Weise zu Charles Ashton machten.

      «Bleib dir selbst treu», murmelte sie.

      «Pardon?», fragte Lucy. Doch bevor Millie antworten konnte, erregte etwas Lucys Aufmerksamkeit, und sie winkte heftig zur Treppe, die vom Ballsaal nach oben führte.

      «Hallo! Wir sind hier drüben!», rief sie.

      Millie lächelte. Lucy war wirklich wie ein Hauch frischer Luft.

      Sie blickte auf und sah zwei junge Männer auf dem oberen Treppenabsatz stehen. Sie schauten über die Menge in Richtung Lucy, die ihnen weiter zuwinkte. Als er die Mädchen sah, hob der Mann, der neben ihnen stand, die Hand und winkte freundlich.

      «Der mit den schwarzen Haaren ist mein ältester Bruder, David. Der blonde neben ihm ist Alex, der allen als Alexander der Große bekannt ist», erklärte Lucy.

      Als die beiden Männer die Treppe herunterkamen und durch den Ballsaal gingen, erlebte Millie die unmittelbaren Auswirkungen, die die Ankunft der Radley-Brüder auf die Gesellschaft hatte. Bei jedem Schritt, den sie unternahmen, begrüßte sie jemand. Aus der Menge heraus wurden ihnen die Hände geschüttelt. Alle schlugen ihnen freundschaftlich auf den Rücken, und der Chor fröhlicher Grüße wurde immer lauter.

      Sie fragte sich, wer von ihnen das Schwert geführt hatte, als der Drache getötet worden war, so mitreißend war der Empfang, den diese beiden jungen Männer erhielten. Sie wirkten eher wie alles erobernde Helden, die von einem gefährlichen Auftrag zurückkehrten und die Beute des Sieges genossen, als wie zwei Knaben der hohen Gesellschaft, die zu einer privaten Party kamen. Jeden Moment erwartete sie, dass jemand sie sich auf die Schultern heben würde, damit die ganze Welt sie hochleben lassen konnte.

      Wie berauschend es sein musste, so beliebt zu sein, solche Macht auszuüben.

      Lucys Brüder arbeiteten sich langsam durch die Menschenmenge. Schließlich bekam Millie ihren ersten richtigen Blick auf die Radley-Brüder, und ihr Herz blieb stehen.

      David war durch die Menge vorausgegangen, aber als sie sich den Mädchen näherten, dünnte sich das Publikum etwas aus, und Alex konnte neben seinen Bruder treten.

      Als er hinter David auftauchte, dachte Millie, sie hätte eine Vision. Kein sterblicher Mann durfte so gut aussehen.

      Nicht nur gutaussehend, sondern atemberaubend schön.

      Ein Schopf zerzauster blonder Haare. Auf den ersten Blick sah es wirklich so aus, als hätte es viele Tage lang weder Kamm noch Bürste gesehen, und dennoch war es perfekt.

      Er sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gerollt, hatte seine Abendkleidung angezogen und war zur Ashton-Party gegangen.

      Seine Krawatte war gegen alle Modediktate locker um den Hals geschlungen, aber auf eine so elegante Art und Weise, dass es eindeutig beabsichtigt war. Seine rot-golden gestreifte Zweireiherweste passte fest zu seinem langen, schlanken, muskulösen Körper. Während Millies Blick die Pracht von Alex‘ Abendgarderobe in sich aufnahm, war es offensichtlich, dass jedes Kleidungsstück an seinem Körper aus feinstem Stoff geschneidert war. Das Talent eines herausragenden Schneidermeisters leuchtete aus diesem Höhepunkt lässiger Eleganz.

      Ihre Augen wanderten tiefer zu den auf Hochglanz polierten schwarzen Husarenstiefeln, die seine muskulösen Waden umhüllten. Sie holte tief Luft und versuchte, den Kopf wegzudrehen, konnte es aber nicht.

      Oder war es, weil sie es gar nicht wollte?

      In dem Moment, als sie das tiefe Grün von Alex‘ Augen sah, wusste sie, dass er gefährlich war. Als sein seelendurchdringender Blick auf sie fiel, spürte sie einen kalten Schauer der Vorahnung über ihren Rücken laufen.

      Millie warf einen kurzen Blick über ihre linke Schulter, um zu sehen, wer ihm dort aufgefallen sein mochte. Da war jedoch nur ein dunkelgrüner Samtvorhang.

      Hinter ihr stand niemand.

      Als sie wieder auf den sich nähernden Adonis blickte, bemerkte sie, dass sein Blick fest auf sie gerichtet war, ein Ausdruck der Verwirrung in seinem Gesicht.

      Sie sah zu Lucy, konnte aber ihren Blick nicht einfangen. Ihre Freundin versuchte eifrig, einen verärgerten Ausdruck auf ihr eigenes Gesicht zu malen, während sie ihre herannahenden Brüder anstarrte.

      «Oh nein, ich sehe schon, dass das nicht gut enden wird», murmelte Millie und fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie trat zwei Schritte zurück, aber der Samtvorhang hielt sie auf.

      «Ich muss von hier weg», sagte sie leise und begann, in Panik zu geraten.

      Schreckliche Mädchen waren schlimm genug, aber missgünstige Brüder waren eine ganz andere Sache. Er hielt seine Augen auf sie gerichtet wie ein Jäger, der seine Beute verfolgt, und da wusste sie, dass sie nicht das Glück haben würde, unversehrt zu entkommen.

      Aus seinem Gesichtsausdruck folgerte Millie, dass Alex nicht glücklich war, sie neben Lucy stehen zu sehen. War es so, dass der perfekte Bruder es nicht mochte, wenn seine Schwester sich mit denen abgab, die alles andere als gottgleich waren? Es wäre nicht das erste Mal seit ihrer Ankunft gewesen, dass andere sie nur aufgrund ihres Aussehens bereits verurteilten.

      Lucy schüttelte den Kopf. «Du kannst noch nicht gehen. Du hast meine Brüder noch nicht getroffen. Sie werden sich freuen, dich kennenzulernen, da bin ich mir sicher», antwortete sie. «Jedenfalls sobald ich damit fertig bin, ihnen ordentlich die Meinung zu sagen.»

      Millie griff nach einer Handvoll des schweren grünen Vorhangs. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich hinter dem voluminösen Stoff zu verstecken und sich unsichtbar zu machen, aber sie wusste, dass das lächerlich wäre. Flucht war unmöglich.

      Mit jedem Schritt trat er näher an sie heran, und sein Blick haftete die ganze Zeit auf ihrem Gesicht. Gefangen von seinem Blick und unfähig zu fliehen, stählte sie sich für die Demütigung, von der sie wusste, dass sie kommen würde.

      «Ich begann mich schon zu fragen, wann ihr zwei Missetäter endlich eintreffen würdet», sagte Lucy und stieß ein missmutiges Geräusch aus. «Wo wart ihr denn?»

      Die beiden Männer tauschten ein wissendes Grinsen aus.

      «Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie wütend auf uns sein wird», antwortete David und nickte seinem Bruder zu.

      «Und ich habe keine Ahnung, wieso. Wir sind nur deshalb spät dran, weil Mama uns gebeten hat, zu Hause vorbeizukommen und Großtante Maude unseren Respekt zu erweisen.  Dafür kannst du uns kaum die Schuld geben, Lu», antwortete Alex, ohne seinen Blick von Millie abzuwenden.

      Millie blinzelte heftig und riss mit großer Anstrengung ihre Augen von seinem magnetischen Blick weg. Sie sah Lucy an, die Millie im Gegenzug einen gequälten Ausdruck der Verlegenheit zuwarf. Millie wusste genau, wie sie sich fühlte.

      «Entschuldigt», murmelte Lucy und senkte die Arme. «Wie geht es Tante Maude? Mutter war so besorgt. Sie ist heute Abend nur deshalb mitgekommen, weil Maude dem Arztbesuch endlich zugestimmt hat.»

      David streckte die Hand aus und zog seine Schwester in eine verzeihende Umarmung. Sie schlang ihre Arme um ihn und versteckte ihr brennendes Gesicht im Kragen seiner Abendjacke.

      «Ist schon gut, Lucy, Maude geht es gut. Der Arzt wollte gerade gehen, als wir ankamen, und er sagte, es sei nur Erschöpfung von der langen Reise in den Süden. Ein paar Tage Bettruhe, und sie wird wieder in der Stadt herumtollen.»

      Er küsste seine Schwester leicht auf die Wange, bevor er mit einer Hand geübt in ihr Haar fuhr, um es zu zerzausen. Lucy zuckte zurück und bemühte sich, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Sie trat einen Schritt zurück, bevor sie nach ihm griff und ihm einen kräftigen Schlag auf den Arm gab.

      «Oooh, du bist ein schlimmer Bursche, David Radley, und glaube ja nicht, ich werde Mama nicht sagen, dass du es warst, der mit meinen Haaren herumgespielt hat», lachte sie und wedelte mit dem Finger zu ihm. David stand da und rieb sich den schmerzenden Arm.

      «Heftiger rechter Haken, Lucy. Hast du jemals daran gedacht, gegen andere zu boxen?»

      Millie unterdrückte ein Lachen. Da sie selbst einen älteren Bruder hatte, wusste sie, dass der Preis für eine brüderliche Umarmung immer ein perfekt ausgeführtes Zerzausen der Haare war. David Radley war anscheinend ein weiterer Vertreter der Kunst.

      Ein Funke Hoffnung flammte auf: Wärme existierte also doch im kalten Herzen der Londoner Gesellschaft. Sie mochte David sofort. Er war genau wie ihr eigener Bruder Charles.

      Ihr Blick kehrte zu dem anderen Radley-Bruder, Alex, zurück, der sie langsam von oben bis unten musterte und Bilanz zu ziehen schien. Sie schenkte ihm ein Lächeln und betete, dass ihr gesellschaftlicher Tod barmherzig schnell sein würde.

      Er deutete eine Verbeugung an und streckte die Hand aus.

      Sie hatte das nicht erwartet. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre rechte Hand öffnete und sie ihm anbot. Er griff danach und hielt sie fest.

      Sie sah nach unten und erkannte, dass ihre Finger unter seiner Handfläche verschwunden waren. Sie holte tief Luft und biss sich auf die Unterlippe. Je früher dies vorbei war, desto besser.

      «Alex.» Es war kaum mehr als ein Flüstern seinerseits. Er verbeugte sich und küsste ihren Handschuh.

      Sie spürte seinen heißen Atem durch die feine Baumwolle des Handschuhs, und ein zweiter Schauer lief ihr über den Rücken.

      Er hob den Kopf und starrte erneut in ihre Augen. Wenn der Tod in diesem Moment gekommen wäre, hätte sie es begrüßt. Denn wenn Helen von Troys Schönheit tausend Schiffe mobilisieren konnte, dann hatten Alex Radleys Augen die Macht, sie alle zu verbrennen.

      Sie standen still da und starrten einander an, bis David sich auf nicht allzu subtile Weise räusperte.

      Alex winkte mit der Hand in die Richtung seines Bruders. «David», murmelte er.

      Millie, die immer noch von der schwelenden Kraft von Alex‘ Blick gehalten wurde, nickte leicht.

      Sie hörte ein plötzliches empörtes Schmunzeln, und Alex verschwand, dann nahmen David und Lucy seinen Platz ein.

      Millie kehrte in die Realität zurück.

      Sie erkannte, dass David, mit einem Arm lose um die Taille seiner Schwester gelegt, seine andere Hand benutzt hatte, um seinem jüngeren Bruder einen harten Stoß zuversetzen, der ihn zur Seite taumeln ließ.

      Aus den Augenwinkeln konnte Millie Alex neben ihnen stehen sehen. Dolche schienen aus seinen Augen zu schießen, als er jetzt David anstarrte.

      Zum Glück für David konnte Alex nicht zwei Personen gleichzeitig anstarren, und so dauerte seine stille Bestrafung nur einen Moment, bevor Alex seine scharfe Beobachtung von Millie wieder aufnahm.

      Sie sah auf ihre Hand hinunter und war überrascht, sie immer noch am Ende ihres Armes zu finden. Sie war sich sicher, dass Alex die Hand mitgenommen haben müsste, so fest wie er sie gehalten hatte.

      «Es tut mir leid. Manchmal fehlt ihm ein gewisses Maß an gesellschaftlicher Finesse - man würde nie glauben, dass er ein Sohn eines Herzogs ist», sagte David und erwiderte den schmutzigen Blick seines Bruders auf dieselbe Weise.

      Millie hob die Augenbrauen und sah Lucy an.

      «Also, Sie sind Lady Lucy?»

      Lucy sah überrascht aus. «Oh, tut mir leid. Ich nahm an, Sie wussten, wer die Familie Radley ist. Aber da Sie gerade erst in England angekommen sind, war das natürlich eine ziemlich dumme Vermutung meinerseits. Unser Vater ist der Herzog von Strathmore. Es gibt uns drei, sowie Stephen und Emma, die beide noch zur Schule gehen. Ich bin nie besonders gut darin, wenn es darumm geht, sich einander vorzustellen.»

      David verbeugte sich höflich.

      «Mr. David Radley. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Dieser blonde Trottel hier ist der Marquess of Brooke, sehr zur Schande unserer Familie.»

      «Halt die Klappe, David. Du kennst nicht einmal ihren Namen», schnappte Alex.

      Millie sah, wie Lucy und David einen überraschten Blick austauschten und sich über den Gefühlsausbruch ihres Bruders wunderten.

      Lucy trat von David zurück und ergriff Millies Hand. «Dies ist Miss Millicent Ashton, Viscount Ashtons Nichte, die kürzlich aus Indien angekommen ist. Ihre Familie ist heute Abend Ehrengäste», erklärte sie.

      David musste gesehen haben, wie die Wut auf Alex‘ Gesicht brodelte, und anstatt seinen Bruder weiter zu verspotten, lächelte er Millie zu.

      «Sie also sind die jüngere Schwester von Charles?», fragte er. «Wir haben Ihren Bruder am Montag bei White’s kennengelernt. Ihr Vater hat den Papierkram erledigt, damit er Mitglied wird.»

      Millie stieß die Luft aus, als sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. «Ja, Papa plant, ihn so schnell wie möglich bei all den relevanten Clubs anzumelden. Er und mein Onkel bereiten Charles auf den Tag vor, an dem er schließlich den Familientitel erben wird.»

      «Und Sie wurden in Indien geboren?», fragte David, als sein Blick auf ihren Nasenring fiel.

      Sie lächelte, dankbar für seine höflichen Fragen. Er gab ihr etwas zum Nachdenken, während Alex schweigend an der Seite stand und sie anstarrte. Sie ihrerseits hielt den Blick nach vorn gerichtet, auf eine kleine Sommersprosse über Davids rechter Augenbraue. Seine blaugrünen Augen erinnerten sie an die Farbe des Meeres.

      «Ja, ich wurde fast zwei Jahre nach der Ankunft meiner Eltern und meines Bruders in Kalkutta geboren. Ich habe mein ganzes Leben auf dem Subkontinent verbracht», antwortete sie.

      Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft in England, dass jemand sie nach ihrem eigenen Leben fragte. Die üblichen Fragen betrafen meistens Charles‘ Pläne für seine Zukunft.

      Lucy lächelte, während das sich entwickelnde Gespräch die unangenehme Seite von Alex‘ Begrüßung auszubügeln begann. Millie wagte ein schüchternes Lächeln in ihre Richtung. Ihre neue Freundin schien genauso wie sie selbst daran interessiert zu sein, dass diese Freundschaft ihre erste Nacht überlebte.

      «Miss Ashton empfindet unser Wetter als eine Herausforderung. Sie ist nicht an die Kälte Londons im März gewöhnt», bemerkte Lucy.

      In diesem Moment begann das Orchester, sich für eine Quadrille aufzuwärmen. Millie warf einen Blick auf die Tanzfläche und sah verschiedene Paare, die sich zusammenfanden und ihre Plätze einnahmen. Sie wünschte, sie wäre unter ihnen.

      Sie wandte sich zurück, um weiter mit David zu sprechen, doch statt seiner nahm plötzlich Alex ihr gesamtes Sichtfeld ein. Er streckte die Hand aus und nahm ihre Finger.

      «Tanzen Sie mit mir, Miss Ashton», sagte er und begann, sie zur Tanzfläche zu ziehen.

      Sie drehte den Kopf und erhaschte einen kurzen Blick auf David und Lucy, die ihr mit vor Überraschung offenstehenden Mündern nachstarrten. Alex zog sie schnell durch die Menge, die sich für ihn erneut so leicht teilte, wie es bei seiner Ankunft geschehen war.

      Während er hastig auf die Tanzfläche zuging, war sie gezwungen zu rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

      Mit all ihrer Aufmerksamkeit darauf gerichtet war, ihre Röcke hochzuhalten und zu rennen, bemerkte Millie erst, dass Alex angehalten hatte, als sie mit ihm zusammenstieß.

      «Uff», rief sie aus, als sich ihr Handgelenk schmerzhaft aus seinem Griff drehte.

      Er drehte sich um, und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er gerade von einem Blitz getroffen worden. Sie hörte ihn tief einatmen und schlucken, fast als hätte er Schmerzen.

      Er schloss die Augen und ergriff sie erneut an der Hand. «Kommen Sie schon, sie sind fast für die ersten Takte bereit», verkündete er.

      Er drehte sich um und bahnte sich weiter seinen Weg durch die Partygäste, zerrte Millie hinter sich her und blieb erst stehen, als sie die Tanzfläche erreicht hatten, wo er schnell ihre Hand losließ.

      Er atmete mehrmals schwer ein und aus, und Millie befürchtete schon, er würde einen Krampf bekommen. Zu ihrer Überraschung holte er noch tiefer Luft, bevor er sich abrupt vor ihr verbeugte, worauf sie mit einem Knicks reagierte. Da sie an einem öffentlichen Ort waren, konnte sie sonst wenig tun.

      Als die Musik begann, bot Millie ihm ihre Hand an, aber Alex blieb wie angewurzelt stehen.

      Ein Wutanfall schoss durch ihren Kopf. Er hatte sie grob angestarrt, sie durch einen überfüllten Ballsaal gezerrt, und nun weigerte er sich, ihre Hand für den Tanz zu nehmen.

      Für Millie war es schon schlimm genug gewesen, als Alex sie beim Samtvorhang in die Enge getrieben hatte, aber jetzt standen sie mitten auf der Tanzfläche, wo jeder sie sehen konnte. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass die anderen Tänzer es bemerkt hatten.

      «Lord Brooke, bitte. Ich bitte Sie, nehmen Sie meine Hand und lassen Sie uns entweder am Tanz teilnehmen oder die Tanzfläche verlassen. Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier mit mir spielen, aber Ihr Verhalten ist inakzeptabel, und ich habe genug davon.»

      Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber keine Worte kamen aus seinem Mund.

      Sie zählte schweigend bis zehn, bevor sie tief durchatmete.

      «Sehr gut, wenn Sie sich so verhalten möchten, werde ich Sie nun hier stehen lassen. Guten Abend, Mylord.»

      Sie drehte sich um und ging mit hoch erhobenem Kopf weg.

      «Du schrecklich eingebildeter Mann», murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      Hätte sie zurückgeschaut, hätte sie gesehen, dass Alex immer noch allein in der Mitte der Tanzfläche stand und ihr mit einem gequälten Gesichtsausdruck nachstarrte.

      Am Rande des Saals fand sie Lucy und David.

      Die Augen der armen Lucy waren voller Tränen, und ihre Unterlippe zitterte. Millie ergriff Lucys Hand und drückte sie sanft.

      ‚Es ist alles in Ordnung, Lucy. Ich tanze sowieso nicht so gut. Dir und dem Rest der Gruppe ist dieses unnatürliche Schauspiel zumindest für diesen Abend erspart geblieben. Du solltest dankbar sein für den Mangel an Manieren deines Bruders», sagte sie und schenkte Lucy ein beruhigendes Lächeln.

      Lucy nickte. «Danke», antwortete sie, als die ersten Tränen über ihre Wange liefen. Millie streckte die Hand aus und wischte eine davon weg. Das arme Mädchen hatte hilflos mitansehen müssen, wie ihr Bruder ihre neue Freundin vor allen Gästen einer Party demütigte.

      «Bitte weine nicht, Lucy, es wurde kein Schaden angerichtet», sagte Millie.

      Der Tanz ging weiter, und die verbleibenden Tänzer waren gezwungen, sich um das unbequeme Hindernis herumzuarbeiten, das der bewegungslose Lord Brooke ihnen präsentierte.

      Andere Gäste bemerkten es und kommentierten bald das seltsame menschliche Herzstück des Schauspiels, das der Marquess of Brooke war. Millie sah mit Bewunderung, dass David Radley sein Temperament ziemlich gut im Zaum hielt, aber schließlich war klar, dass auch er genug hatte von dem ausgefallenen Verhalten seines Bruders.

      «Entschuldigen Sie, meine Damen, aber ich muss mit meinem Narren von einem Bruder sprechen, bevor er dem Familiennamen noch weitere Schande macht», sagte David, als er wegging.

      Während die Mädchen und eine wachsende Anzahl von Partygästen zuschauten, stürmte David auf die Tanzfläche und ergriff Alex‘ Arm. Die Brüder tauschten ein paar scharfe, wütende Worte aus, bevor David Alex durch den Ballsaal in den hinteren Garten führte.

      Als sie an ihnen vorbeikamen, konnte Millie sehen, dass der Ausdruck auf Davids Gesicht pure Wut war.

      Lucy stieß einen kleinen Verzweiflungsschrei aus und packte Millies Handgelenk.

      «Millie, ich sollte besser mit ihnen gehen Mit Alex stimmt etwas ganz und gar nicht. Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass er sich noch nie in seinem Leben so verhalten hat. Er kann manchmal ungestüm sein, aber ich weiß nicht, was heute Abend über ihn gekommen ist.»

      Sie küsste Millie auf die Wange.

      «Ich verspreche, wenn du Strathmore House besuchst, werde ich dafür sorgen, dass er nicht zu Hause ist, und wenn er es ist, wird er sich bestens benehmen.» Lucys Blick folgte ihren Brüdern, die durch die Tür in die Nacht verschwanden.

      «Ich muss gehen», sagte sie eindringlich. «Meine Eltern sind heute Abend hier und werden bald von Alex‘ Verhalten dir gegenüber erfahren. Wenn ich meine Brüder nicht trenne, wird mein Vater sie beide an den Ohren zur Haustür hinauszerren. Wenn ich jetzt gehe, können wir den Abend vielleicht noch retten.»

      Mit wachsendem Unbehagen sah Millie zu, wie Lucy ihre Röcke hob und schnell zu den französischen Türen ging.

      Ihre Stimmung sank, weil sie wusste, dass sie zum Haus des Herzogs von Strathmore würde fahren müssen, egal wie sehr sie es fürchtete.

      Nach der Peinlichkeit für ihre Freundin, von Dutzenden Augenpaaren dabei beobachtet zu werden, wie sie ihren streitenden Brüdern nach draußen folgte, war es das Mindeste, was Millie tun konnte, Lucy am nächsten Tag zu besuchen.

      «Millie, Mama möchte mit dir sprechen.» Sie drehte sich um und sah Charles hinter sich stehen. Sie fluchte leise, schob sich an ihm vorbei und machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter.

      Als sie ihre Mutter erreichte, war es offensichtlich, wen diese für das ganze peinliche Schauspiel verantwortlich machte. Der Ausdruck auf Violets Gesicht sagte alles. Als Millie ihren Vater sah, drehte sie sich um und ging auf ihn zu, aber er schüttelte den Kopf und zeigte in die Richtung seiner Frau.

      «Aber ich habe nichts getan», flehte sie ihn schweigend an.

      «Mama», sagte sie, als sie mit dem Rücken zu den versammelten Gästen vor ihre Mutter trat. Wenn sie unverdienterweise ausgescholten werden sollte, dann sollte es mal schön ihre Mutter selbst sein, der die Leute ins Gesicht sahen, während sie angestrengt die Ohren spitzten.

      Violet ergriff Millies Hände und zog sie zu sich.

      «Was war das denn?,» fuhr sie sie an.

      Millie seufzte und zuckte mit den Schultern.

      «Ehrlich gesagt, ich weiß ich es nicht, Mama. Ich habe Lucy Radley kennengelernt. Sie wirkte nett und stellte mich ihren beiden Brüdern vor. Als sie ankamen, stand der Marquess of Brooke nur da und starrte mich an. Sogar sein Bruder beschuldigte ihn, unhöflich zu sein. Das nächste, an was ich mich erinnere, ist, wie er mich durch den Ballsaal gezerrt und auf die Tanzfläche geschoben hat.»

      «Wo er sich dann geweigert hat, mit dir zu tanzen?», antwortete ihre Mutter. Ihre Brauen hoben sich auf eine Weise, die besagte, dass sie nicht von der Unschuld ihrer Tochter in dieser Angelegenheit überzeugt war.

      «Ja, und es war sehr peinlich», antwortete Millie, verletzt über das offensichtliche Misstrauen ihrer Mutter. «Glaubst du, ich habe das Ganze inszeniert, um Sympathie zu bekommen?» Sie entzog ihrer Mutter die Händeund kümmerte sich nicht darum, dass ihr Austausch beobachtet wurde.

      Violet schloss die Augen und seufzte.

      «Was soll ich nur mit dir tun? Ich bin am Ende meiner Weisheit, Millie. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Lord Brooke passiert ist, aber dieser Unsinn hört sofort auf, hörst du?» Sie wedelte mit dem Finger vor Millie, was bei den lauschenden Gästen ein Raunen auslöste.

      «Für den Rest des Abends wirst du an meiner Seite bleiben, und du wirst lächeln und mit jedem, der so freundlich ist, mit dir zu reden, ein kleines Gespräch führen. Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Abend für die Familie ruinierst.»

      Eine Antwort bildete sich auf Millies Lippen, aber Violet deutete mit einem Finger auf sie, was bedeutete, dass die Diskussion zu Ende war. Millie wusste genau, wo sie in der Gnade ihrer Mutter stand.

      «Ja, Mama», antwortete sie und nahm ihren Platz an der Seite ihrer Mutter ein.

      «Gut», sagte Violet und lächelte die anderen Gäste an.

      Während der nächsten halben Stunde beobachtete Millie Paare, die angeregt mehrere beliebte Stücke durchtanzten. Charles wagte sogar einen Auftritt mit ihrer

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


OEBPS/images/heading-fell-flower-d-screen.png





OEBPS/images/der-skandalose-liebesbrief-des-marquis-kindle.jpg
USA TODAY BESTSELLING AUTHOR

SASHA COTTMAN

DER SKANDALO?E]

gﬁ LIEBESBRLEF DES-
MAROQIS

DER HERZOG VON STRATHMORE





OEBPS/images/logo-black-and-white.jpg






